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Mein Name ist Satyendra, und ich will Euch meine Geschichte erzählen, die so erstaunlich ist, dass manche sie nicht glauben mögen, die sich jedoch so ereignete, wie ich sie Euch berichte.




Teil 1. Dajeela


01. Mein Großvater


Mein Großvater hatte die verschiedenen Völker unseres Landes vereinen können, als wir von gewalttätigen Horden aus dem Norden angegriffen wurden. Sie versuchten, unser Land zu erobern und auszurauben. Mit vereinten Kräften gelang es, die Angreifer zurückzuschlagen, wobei mein Großvater in der entscheidenden Schlacht unser Heer anführte und an vorderster Front mitkämpfte.


Als die Eindringlinge geschlagen und abgezogen waren und der Friede wieder hergestellt war, wurde mein Großvater als Held gefeiert, und die verschiedenen Völker, die gemeinsam gekämpft hatten, beschlossen, zusammen einen Staat zu bilden und meinen Großvater zu ihrem Rao, zu ihrem Fürsten zu bestimmen.


Mein Großvater tat nun nicht das, was man vielleicht hätte erwarten können: Er baute sich kein Schloss, er umgab sich nicht mit Glanz und Reichtum, nicht mit einem aufwendigen Hofstaat. Jedoch war das nicht immer so einfach für ihn, da die Menschen von ihm äußere Anzeichen seiner hohen Stellung erwarteten. Dazu würden gehören: Eine entsprechende Kleidung, einen prächtigen Thron, wertvolle Möbel in einem prunkvollen Saal, in welchem er die Menschen empfing, umgeben von seinen Beratern, ein herrschaftliches Anwesen, und, was ihn selbst betraf, ein würdevolles Gehabe.


All das lag ihm völlig fern. Er liebte ein einfaches Leben, aß zusammen mit seiner Familie und den Angestellten die einfachen Speisen vom Lande, die er für die gesündesten hielt, und half auch selbst mit in der Küche und auf dem Felde. Sein Fürstenhof war mehr ein Bauernhof, doch waren alle Gebäude bestens in Stand gehalten und schön gestrichen, mit Blumen geschmückt und von wundervollen Gärten umgeben. Es war auch tatsächlich ein Bauernhof mit Pferden, Eseln, Kühen, Ziegen, Schafen, Hühnern, Hunden, Katzen und Mäusen. Um den Hof herum wurde Landwirtschaft betrieben, von Gemüsegärten bis zu Getreidefeldern. Mein Großvater pflegte zu sagen: „Die Sonne, der Regen und die Erde sind unser Lebensquell; mit ihnen sollten wir immer verbunden sein.“


Seine Aufgabe als Fürst eines großen Landes erfüllte er mit Hingabe und mit Liebe zu den Menschen. Er empfing Besucher aus vielerlei Anlässen aus den verschiedensten Gegenden, manchmal auch Unangemeldete, bereiste aber auch selbst das Land.


In dem Staat, den er nun leitete, lebten die unterschiedlichsten Menschen mit verschiedenen Sprachen, Glaubensformen, Festen, Anbauweisen, Heilweisen, Arten sich zu kleiden, Sitten und Gebräuchen. Mein Großvater legte großen Wert darauf, dass diese ganz unterschiedlichen Lebensformen geachtet und ungehindert ausgeübt werden konnten, und dass niemand daherkomme und es besser wisse, was man essen soll, was man glauben soll, wie man heilen soll.


Die Anhänger eines Barfußpredigers, der vor 1000 Jahren in der Levante lebte, die bei uns missionieren wollen, sind nicht gern gesehen und finden keine Anhänger. Die Fremden wollen unseren Geist brechen.


02. Meine Familie


Mein Vater hatte die Fürsten-Würde von meinem Großvater geerbt. Er ist aber von ganz anderer Natur als jener.


Meinen Großvater hatte ich nur wenig gekannt, weil er starb, als ich sechs Jahre alt war. So stammt das meiste dessen, was ich hier von ihm aufschreibe, aus Erzählungen in der Familie.


Dass mein Vater meinem Großvater nachfolgen würde, war so selbstverständlich gewesen, dass niemand dies in Frage stellte, und mein Vater auch wie selbstverständlich diese Bürde auf sich nahm. Doch er ist in Vielem ganz anders als mein Großvater. Zum Beispiel ist er alles andere als ein Feldherr. Er ist den Künsten zugetan, der Musik, der Malerei, schönen Skulpturen, dem Theater, und vor allem der Literatur.


Mein Vater besitzt eine schöne Bibliothek, was schon heraussticht, da viele Menschen in der Umgebung weder lesen noch schreiben können und sich häufig auf ihre Muttersprache beschränken. Das führt oft zu Verständigungs-Problemen, denn es werden in unserem Lande viele verschiedene Sprachen gesprochen, die manchmal einander ähnlich, oft aber auch einander unähnlich sind. Und für die Menschen, die lesen und schreiben können, gibt es für die verschiedenen Sprachen auch noch ganz unterschiedliche Schriften.


Glücklicherweise hindert das nicht den Zusammenhalt der verschiedenen Volksgruppen, denn der Schreck und die Angst nach dem Überfall der Heerscharen aus dem Norden sitzen immer noch so tief, dass alle sich als eine große Verteidigungs-Gemeinschaft fühlen.


Daher stärkt mein Vater den Willen und die Bereitschaft der Menschen, das Land zu verteidigen, wo er nur kann, obwohl er selbst nicht das Geringste von einem Kriegsherrn hat. So sorgt er dafür, dass junge Männer eine gute Ausbildung als Kämpfer bekommen, dass gute Waffen hergestellt und verfügbar gemacht werden, dass die Krieger, die die große Schlacht noch mitgemacht hatten, das höchste Ansehen genießen, und dass auch deren Schüler und Nachfolger ein gutes Auskommen haben und im Volke geachtet werden.


Wie wünschte er sich nun die Ausbildung seines Sohnes? Im Alter von 12 Jahren, als ich bereits lesen und schreiben konnte, schon ein wenig geübt war im Tabla-Spiel 1 und im Bogen-Schießen, schickte er mich bis zum Alter von 18 Jahren in ein angesehenes Kloster, wo ich zu allererst die Zurückhaltung und Selbstbeherrschung des Klosterlebens erlernte, ja, auch dazu gezwungen wurde. Das war hart für einen stolzen jungen Heranwachsenden.


Zudem erhielt ich eine strenge und umfängliche Ausbildung in den Kampfeskünsten, was solche Gebiete umfasste wie Waffenkunde und Waffengebrauch, Kampf Mann gegen Mann und Einheit gegen Einheit, Reiten, Strategie und Taktik in Schlachten, im Kampf mit und gegen Elefanten.


Zudem wurde ich im Sanskrit unterrichtet, was meinem Vater wichtig war, weil dieses im ganzen Lande zumindest von den Gebildeten, den Gelehrten und stets von den Priestern und Mönchen gelesen, verstanden und gesprochen wird. (In einigen Gegenden wird es auch als Muttersprache gesprochen.) Und sogar in den Nachbarländern kann man sich mit Sanskrit bisweilen verständigen.


Schließlich hatte ich im Kloster auch Gelegenheit, mein Lieblings-Instrument, die traditionelle Tabla, zu spielen, was dann zu kleinen Auftritten gemeinsam mit einem Santur-Spieler und mit einer Tambura-Spielerin führte. 2, 3


Während ich die Kampfeskünste mit Leidenschaft betrieb und mein Körper bestens im Zweikampf geübt war, hatte ich mit dem Sanskrit so meine Schwierigkeiten: Diese seltsamen Laute, diese vielen verschiedenen Formen der einzelnen Wörter, der schwierige Satzbau; all das ließ mich wünschen: Hätte ich Sanskrit doch bloß als Muttersprache gelernt! Auch lernten wir, Sanskrit in schöner Schrift zu schreiben, was mir viel Freude bereitete; warum, kann ich dir nicht sagen. Sanskrit wird in einer Schrift geschrieben, die Devanagari heißt; in unserem Lande gibt es mindestens sechs verschieden Schriften, in die sich noch mehr Sprachen teilen müssen. Auch heute noch nehme ich jede Gelegenheit wahr, Sanskrit zu hören, bei Vorträgen, Theater-Aufführungen und religiösen Feiern, und wenn ich mich nicht blamieren kann, spreche ich dann auch schlecht und recht mein eigenes Sanskrit. Mein Vater liest Sanskrit ohne Schwierigkeiten, spricht es aber kaum, und wünscht sich einen Sohn, der es besser macht.


Mein bester Freund im Kloster war Ganesh, gleichaltrig, aus einer Brahmanen-Familie stammend. Wir waren ein Herz und eine Seele, obwohl wir sehr verschiedene Menschen sind. Er ist sehr fleißig, – im Gegensatz zu mir – spricht fließend Sanskrit, studiert bis spät in die Nacht, ist aber auch ein guter Kämpfer, so dass wir, er und ich, bei Gelegenheiten kleine Kostproben des kunstvollen Zweikampfes zum Besten geben konnten.


Ganesh war mir auch deshalb ein so lieber Freund, weil ich keine Brüder habe und mein Vater zu verschlossen ist, um ein guter Freund zu sein. Als wir beide das Kloster verließen, fiel es uns schwer, uns voneinander zu trennen, und wir versprachen uns ein Wiedersehen. –


Mit 18 Jahren kehrte ich nach Hause zurück, musste mich erst eingewöhnen, und werde jetzt nach und nach auf meine Rolle als Nachfolger meines Vaters vorbereitet.


Und wie froh bin ich, wieder der Sohn meiner Mutter sein zu können, die ich von Herzen liebe, und die mich liebt und verwöhnt. Mein Vater ist deswegen schon ein wenig eifersüchtig, kann sich jedoch nicht weiter damit befassen, da er kein Familienmensch ist und sich um das Land und dessen Bewohner kümmern muss.


Meine Mutter stammt aus einer Bauern-Familie, ist mit dem Boden, den Pflanze und den Tieren aufgewachsen und bildet so den Gegenpol zu meinem nach dem Verstande ausgerichteten Vater. Es ist erstaunlich und schön zu sehen, wie zwei so verschiedene Menschen so liebevoll und erfolgreich miteinander leben können.


Mein Großvater war mit der Wahl meines Vaters sehr einverstanden, als der ihm meine Mutter vorstellte, denn so sehr war es meinem Großvater bewusst, dass wir alle von der Scholle leben.


Meine Mutter ist die Seele des Hofes, kümmert sich um alles und jeden, ist Bäuerin, Chef-Köchin, Bäckermeisterin, Verwalterin, Mutter, Ehefrau, Finanzministerin, Gastgeberin, Herrscherin, Schlichterin, Trösterin.


Das alles half ihr ein wenig darüber hinweg, dass sie für sechs Jahre auf ihren einzigen Sohn verzichten musste, der ihr das gab, was ihr mein Vater nicht geben konnte.


Meine Rolle in der Familie wird mir erst nach und nach bewusst, seit ich wieder zu Hause bin, und ich bemühe mich, meiner Mutter den verlorenen Sohn zurückzubringen, es allen recht zu machen, mich selbst zu finden, und mich gründlich auf meine große Aufgabe vorzubereiten. Es bleibt mir dabei nicht viel Zeit zum Nachdenken, denn ich fange an, meinen Vater auf seinen Reisen zu begleiten, auch bei seinen Besprechungen mit angereisten Ratsuchenden und Statthaltern anwesend zu sein, und ihm bereits kleinere Aufgaben abzunehmen.


Ich mache mir Sorgen darüber, wie meine beiden Schwestern, die beide jünger sind als ich, ihr Leben einmal gestalten werden, haben sie doch wenige gesellschaftliche Begegnungen, in denen sie selbst eine aktive Rolle spielen können. Sie sehen zwar viele Menschen, solche, die uns besuchen kommen, oft von weit her, was den Blick meiner Schwestern für die Welt erweitert. Jedoch beschränken sich diese Begegnungen auf kurze Begrüßungen und dankende Abschiede; ansonsten helfen meine Schwestern meiner Mutter bei der Bewirtung und Beherbergung der Gäste und erscheinen so eher in der Rolle von Bediensteten als in der Rolle der Fürstentöchter. Und die Prinzen, die um ihre Hand anhalten, kommen auch nicht täglich vorbei. Ich werde mir etwas einfallen lassen müssen.


Meine Beziehung zu meinen beiden Schwestern ist innerhalb der Familie liebevoll von beiden Seiten. Ihre Stellung an einem Fürstenhofe und zu mir als künftigem Regenten ist aber ungeklärt.


Um es einmal deutlich zu sagen, habe ich das Gefühl, dass meine beiden Schwestern sich am liebsten unter den Flügeln der Glucke Mutter verbergen, und sich keineswegs darüber klar sind, welchen Part sie am Fürstenhofe einmal spielen wollen und werden. Oder werden sie den Hof verlassen? Letztlich wird das ihre eigene Entscheidung sein, und sie sollten auf alle Möglichkeiten so gut wie möglich vorbereitet sein. Ich werde nicht nur für unser Land, sondern auch für meine Familie da sein und Verantwortung übernehmen.


3. Dajeela, meine junge Frau


Wir sahen uns zum ersten Male am Abend vor der Feier der Tag-und-Nacht-Gleiche im Frühjahr. Es war Liebe auf den ersten Blick.


Als Dajeela 4 mich sieht, läuft sie auf mich zu, schmiegt sich an mich und schluchzt. Als ich sie sehe, ist es so eine Mischung aus Erschrecken, Staunen, Erleben eines Wunders, ein Gefühl ohne Grenzen.


Wir sprechen zuerst gar nichts, wechseln dann ein paar höfliche Worte, um unter den Umstehenden nicht allzu sehr aufzufallen, verabschieden uns schließlich artig, und sehen uns erst am nächsten Tage wieder.


An einen ruhigen Schlaf ist nicht zu denken. Zwischen Traum, Halbschlaf und Wach-Sein kann ich nicht mehr unterscheiden. Meine Gedanken und Vorstellungen bewegen sich nur noch um sie, um die Kräfte, die uns begegnen ließen, um die Gründe und Ursachen, um die Frage: ‚Eine Zukunft mit ihr?‘


Mein Vater hatte ihren Vater zu einem Treffen eingeladen, bei dem es um die Vermessung des Landes um unseren Hof herum ging, da eine neue Einteilung von Wiesen und Äckern geplant war und ganz besonders eine Verbesserung der Zuleitung und Ableitung von Wasser. Es ist für die Menschen in unserem Lande und auch für uns selbst eine große Aufgabe, mit den Unterschieden zwischen der Trockenzeit und der Monsun-Zeit fertig zu werden und so die Landwirtschaft ertragreich zu gestalten.


Dajeela‘s Vater wurde auf seiner Reise zu uns von seiner Frau, Dajeela‘s Mutter, und von Dajeela selbst begleitet.


Am nächsten Tage: Da die beiden Väter beschäftigt sind und meine Mutter mit Vorbereitungen für den Abend ausgefüllt ist, können die beiden Frauen sich mit mir ausführlich unterhalten. Sie wollen genauer wissen, wer und wie ich bin, was ich treibe und was ich gelernt habe, und ich berichte ihnen freimütig.


Dajeela hört aufmerksam zu, ist aber selbst recht zurückhaltend, so dass ich über sie mehr durch ihre Mutter erfahre als von ihr selbst. Dajeela war bei ihren Eltern aufgewachsen, welche in einem westlichen Teil unseres Landes wohnen; der Vater ist mit Vermessungen und Planungen für die Landschaftsgestaltung beschäftigt, während die Mutter das Haus verwaltet und die große Familie zusammenhält, sich außerdem ums Geld kümmert, zu welchem der Vater kein Verhältnis hat. Zudem liebt die Mutter Musik, Gesang und Tanz, war als junge Frau selbst Tänzerin, und hat diese ihre Leidenschaft auf ihre Tochter Dajeela übertragen.
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